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Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Rege Erkundungstätiqkeit der Infanterie . Teilan-

griffe des Feindes am Rieppe Walde und nordöstlich
von Bethune wurden abgewiesen. Der Artilleriekampf
lebte nur in wenigen Abschnitten auf.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz.
Südwestlich von Dommiers scheiterte am frühen Mor¬

gen der Angriff französischer Regimenter imRordostteile
des Waldes von Villers -Totterets . Am Tage mehrfach
wiederholter Ansturm drückte unsere östlich von Mont-
gobent vorspringende Linie etwas in das Innere des
Waldes zurück. Im Elignon - Abschnitt, nordwestlich
von Ehüteau -Thierry stießen mehrere feindliche Kom¬
pagnien zum Angriff vor. Sie wurden von unseren
Vorposten abgewiesen.

Artillerie und Minenwerfer belegten mit starken
Feuerüberfällen feindliche Anlagen bei Reims . Rach-
stotzende Jnfanterieabteilungen brachten etwa 50 Ge¬
fangene ein. .

Gestern wurden 23 feindliche Flugzeuge und drer
Feffelballone abgeschossen.

Hauptmann Berthold errang seinen 35., Leutnant
Veltie seinen 22. Luftsieg.

Der erste Eeneralquartiermerster:
Luvendorff.

Sopcut und Miere Weltlieie.
Der Eindruck der deutschen Siege im Westen mutz

in Japan sehr grotz gewesen sein. Der „Japaner Ad-
vertiser", eine in Tokio erscheinende amerikanische Zeitung,
gibt zwar nur gemäßigte Preffeäutzerung wieder, aber
es müssen in Japan auch Stimmen laut geworden sein,
die für die Ohren der Ententeleute recht unangenehm
waren. Das ist ersichtlich aus Entschuldigungen von
japanischer Seite für das Benehmen der japanischen

Donnerstag, den Ä0. Juni 1918.

Presse und aus Warnungen , in der Kritik nicht zu
weit zu gehen. Im „Advertiser" vom 4. April, meint
der japanische Mitarbeiter des Blattes S . Wafhio:
, Es ist wahr, daß es nicht wenige Japaner gibt, die
geneigt sind, ein Gefühl der dramatischen Erleichterung,
wenn nicht des Jubels , über jede verteufelte Leistung
der Deutschen zu empfinden." Washio sucht in seinem fol¬
genden Aetzerungen diese Eefühlsbewegungen seiner
Landsleute mit „der Faszination " zu erklären, die man
„für gewagte Taten eines Verbrechers empfindet. Frag-

Ingeborg.
Roman von Fr.  Lehne . 241

JttMbörg war doch etwas erschrocken über das
Aussehen der Mutter . Hier in der alten vertrauten
Umgebung sah fie erst, wie hinfällig sie war . Ihre Be¬
wegungen waren matt und kraftlos, und das Gesicht
trug einen so müden, leidenden Ausdruck, der ihr bis
in die tiefste Seele weh tat . Wenn die Mutter bei ihr
zu Besuch weilte, war ihr das gar nicht so ausgefallen:
da hatte die ungewohnte Umgebung, das Neue anre.
gend gewirkt.

Sie faßen Hand in Hand auf dem Sofa , und Frau
Ellguch wurde nicht müde, die Tochter zu betrachten.
Von allen, möglichen sprachen sie; nur der Vater
wurde vorläufig nicht erwähnt.

Ingeborg sprach ihre Besorgnis Wer den Zustcmd
der Mutter aus.

„Mein Kind, du hast nicht nötta , dich mn mich zu
ängstigen. Ich bin nicht krank. Nur so matt und
schwach. Das ist der Frühling , der mir in den Glie-
dern liegt. Sonst wäre ich ja so gern zu dir gekommen:
ich wagte es aber nicht. Nun fft's mir auch lieber, daß
ich dich hier habe."

Ingeborg sah recht gut, daß kein eigentliches kör¬
perliches Leiden die Mutter quölle, es war nur das
freudlose, einsame Leben, das an ihr zehrte, und das
mußte anders werden. Sie mußte heraus aus dieser
Umgebung, mußte andere Eindrücke gewinnen, und
fie sprach das auch aus.

Trübe schüttelte Frau Ellguth den Kopf, und ein
schmerzliches Lächeln verzog ihren Mund.

„Ich kann nicht fort, Inge , bedenke, dein Bater!
Er ist so an mich gewöhnt: niemand weiß ihm so auf¬
zuwarten wie ich: er würde es sehr vermissen, ich kann
»nb wM ihn  auch nicht allein kaffen." . .... . . .

ÄS. Jahrgang.

los beeinfiutzt durch die Ausführung Washios, krittelt
die „Äji " am folgenden Tage „die hysterische Gemüts¬
verfassung", mit der die japanische Presse die Schlacht
in Frankreich besprochen hat.

Auch die gemäßigten Presseäutzerungen, die der „Ad¬
vertiser" wiedergibt, sind interessant genug. Die „Asahi"
hofft zwar auf Englands Ausdauer , stellt aber fest, daß
alles von Amerikas Hilfeleistung abhängt . In Ameri¬
kas Leistungsfähigkeit, namentlich in der Frage des
Schiffsbaues, zeigt indessen die „Asahi" wenig Vertrauen.
Die Erwägungen , die sie in dieser Richtung anstellt, stim¬
men sie entschieden mißmutig ; denn als sie in der Folge
wieder auf die Schlacht zu sprechen kommt, meint sie
übelgelaunt , daß man nicht wisse, welcher Seite man
glauben sollte. „Einige Leute meinen," sagt „Asahi,"
daß die Offensive in einem gewissen Umfange erfolgreich
sein und dann zusammenbrechen wird. Aber Deutsch¬
land ist offenbar entschlossen, alles für diese Schlacht
einzusetzten."

Lokales und von Nah u. Fern.
Flörsheim a. M .„ den 20. Juni 1918.

m Auszeichnung . Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse
wurde dem Fahrer Nikolaus Schultheis, Bleichstratze
dahier wohnhaft , verliehen. Schultheis steht seit den
ersten Tagen der Mobilmachung im Felde und ist in
manchem heißen Strauß dabei gewesen. Wir gratulieren
ihm zu der ehrenvollen Auszeichnung und wünschen
baldige gesunde und frohe Heimkehr im Frieden!

w Das Fest der silbernen Hochzeit feiern am näch¬
sten Sonntag die Eheleute Peter Eutjahr und Frau,
geb. Hahn, dahier. Wir gratulieren und wünschen auch
dereinst die Feier der „Goldenen" in gleicher körperlicher
Frische und bei besseren Friedenszeiten!

d Der erste des Jahrganges 1899, melcherlmit dem
Eisernen Kreuz ausgezeichn . wurde, ist ne früher mit¬
geteilt, der Grenadier Johann Heuser, Sohn von Adam
Heuser, dahier. Am 10. Januar ds. Js . war er aus¬
gerückt und bereits am 20. April wurde dem junge,
Helden das „Eiserne" verliehen. — Dieser Tage folgte
als weiterer 1899er Toni Trops , dessen Auszeichnung
wie vor einigen Tagen mitteilten.

„Warum nicht? Er kann endlich einmal einsehen,
was er an dir hat. Du Haft ihn eben zu sehr durch
deine Anspruchslosigkeit und Wunschlosigkeit ver¬
wöhnt. Ist er zu Hause? Was sagte er zu meinem
Briefe?" fragte sie leise.

„Er hat nichts dazu gesagt, nur , er könne nur
nicht verwehren, Besuche zu empfangen. Zu Hause
ist er nicht, er kommt auch zu Tische nicht heim," ent-
gegnete die Mutter gedrückt.

Ueber Inges Gesicht lief ein Schatten : aber trotzig
bezwang sie sich. Sie wollte nicht weichen und dadurch
der Mutter die Freude zerstören; es war ihr gutes
Recht, hier zu sein. ,

„Dann kann ich mir nicht helfen, Mütterchen!
Wenn du mich behalten willst, so bleibe ich trotzdem,
wir können uns ja während dieser zwei Tage aus dem
Wege gehen! Wie geht's dem Vater ?"

„Du weißt ja, 'wie er ist, er ist noch immer der¬
selbe, er ist nur grauer geworden."

„Auch in der Seele ? Wie leid er mir tut ! Und
fragt nicht nach mir ?"

„Nicht ein einziges Mal ! So oft habe ich deine
Briefe und die Kritiken über dein Spiel absichtlich lie¬
gen lassen, er hat sie nicht angerührt - siehst du,
Kind, und das grämt mich so."

Ingeborg strich über ihr verhärmtes Gesicht.
„Nicht doch, du Gute ! — Paß nur auf, es wird

noch alles gut enden! Vorläufig nehme ich dich im
Mai mit mir nach Marienbad und dann, Mutter , wirst
du ihn auch kennen lernen ."

„Wen, mein Kind?" Verständnislos blickte Frau
Ellguth. Ein Helle Röte färbte Ingeborgs Gesicht, und
sie flüsterte verschämt: „Ihn , Mütter , der mich liebt
und den ich wieder liebe."

„Ist 's möglich. Ingeborg — du —"
„Ja , Mutter , ich bin Braut , heimliche Braut , und

mein Erwählter wird dir sicher nicht mißfallen. Schau
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her —" an ihrer Uhrkette trug sie ein herzförmiges
Medaillon, in den, sie Dietrichs Bild verwahrte, wel¬
ches sie ihrer Mutter zeigte. Sinnend betrachtete es
diese.

„Ein Offizier .- - ! Ein hübsches Gesicht mit gu¬
ten, fteundlichen Augen." , .. . ,

„So ist er auch. Dietrich von Stemeck Hecht er,
und sie erzählte, daß und aus welchen Gründen bte
Verlobung noch geheim bleiben müsse, „es weiß auch
niemand, außer Frau von Franzius , darum , aber er
hat mir für dich Grüße aufqettagen ."

„Und du bist glücklich, Inge ?"
„Unbeschreiblich. Mutterle !" Sie umschlang den

Hals der Mutter , die die Tochter auf die Stirn küßte
und in tiefer Bewegung sagte: „Mögtest du es auch
bleiben, mein Kind! Ich werde jeden Tag zu Gott dar¬
um bitten, daß dir Kummer und Enttäuschung fern
bleiben, du mein einziger Trost — darf Daker es wis¬
sen?" ' _ . . . . .

„Nein, Mutter , vorläufig noch nicht. Erst muß ich
mit Dietrichs Familie im klaren sein. Er soll nicht er¬
fahren, mit welchen Schwierigkeiten ich zu kömpfen
habe. Sonst möchte er in seinem Stolz schwer getrof¬
fen werden, und das will ich ihm ersparen. Daß eme
simple Gelehrtentochter und noch dazu Schauspielerin
solcher feudalen Familie schließlich nicht die erwünschte
Schwiegertochter ist, liegt klar auf der Hand ! Wir
hoffen aber mit Geduld die Hindernisse zu überwin¬
den!"

(Fortsetzung folgt.)
' .r.' t

In jedem Laus
Vor allen , wert
Dr .-i Dinge sind
Eine starke Faust , '4£ K;
Ein warmer Herd,
Ein Keines Kind.

: %
Peter Rosegger.



Das deutrcbe Glfaß.
von Proseflor Lic. W. Kapp, Straßburgi. E.

„Warum das Elsaß deutsch bleiben muß" :
kann und braucht man auf solche Frage
deutscherseits eigentlich zu antworten? Daß
das Elsaß deutsch bleiben muß, das kann gar
nicht anders sein, das muß so sein, das ist
selbstverständlich, so spricht deutsches Volks¬
bewußtsein; eS sucht und braucht nicht zu
suchen nach Vernunftgründen, es holt sich die
Antwort auS den Tiefen deS deutschen Gefühls,
des deutschen, unmittelbaren Lebenswillens, der
aus instinkthaster, triebhafter, urkrästiger Energie
und Überzeugung einfach setzt: Elsaß deutschI
Das Gegenteil eine Unmöglichkeit!

Das Elsaß ist so das Symbol geworden für
die Miedererhebung der deutschen Nation, in
dem Namen Elsaß ist alles beschlossen, was
man seit 1870 vom Aussteigen Deutschlands zu
neuer Macht und Größe gesprochen. Elsaß
wieder herausgeben, das hieße dann nichts
anderes als zugeben, daß dies alles nur ein
Traum gewesen, nur schöne Täuschung. Elsaß
wieder an Frankreich ausliefern, das bedeutet
nichts geringeres, als wieder auf all das ver¬
zichten, was wir an nationalem Stolz, an
nationalem Selbstgefühl in dem neuen Reich
erworben und beseffen haben.

Welcher Nation, wenn ste nur noch etwas
Mark in den Knochen fühlt, dürste man solchen
Verzicht auf sich selbst zumuten? Nein, niemals
kann einem Deutschen im Ernst solcher Gedanke
kommen, es sei denn, er sei jedes nationalen
Selbstgefühls bar, jeder vaterländischen Empfin¬
dung unfähig. Darum find alle Deutschen in
dem Punkt, daß Elsaß deutsch bleiben müsse, so
einig. ES spürt doch jeder bis in die radikalsten
Kreise hinein, daß ein Aufgeben des Elsaß ein
Nusgeben seiner selbst, seiner vaterländischen
Stolzes und nationalen Selbstgefühls bedeutet.
Dieses germanische Land, in das deutsche Verwal
jung, deutsche Wirtschast, deutscher Bitdungs-
leben in 45 Jahren von neuem so tiefe Wurzeln
eingeienkt hat, daß die überwältigende Mehrheit
des Volkes nur mit Grauen an eine nochmalige
Umwälzung zugunsten Frankreichs denken könnte,
das festzuhalten ist also eine Pflicht gegen uns
und eine Pflicht gegen das Land. Aber selbst
wenn das nicht der Fall wäre, selbst wenn die
Bevölkerung, verwirrt und mißleitet, wirklich
Gedanken der Rückkehr zu Frankreich hegte,
selbst dann könnte Deutschland dieses ©iM
deutschen Volkstums nicht wieder dem Welschtu« ausliesern.

Nur ein völlig niedergeworfener Deutschland
kann das Elsaß aufgeben. Aber besteht dafür
auch nur der Schatten einer Gefahr? Stehen
denn die Franzosen im Rheinland, oder stehen
nicht wir tief in Flandern und bedrohen Paris
und die ftanzösisch-englische Küste? Aber es
könnte dann sehr rasch dazu kommen, daß die
Franzosen im Rheinland, im Herzen deutschen
Wirtschaftslebens stehen, wenn wir sie einmal
im Süden am Rhein hätten. Das wäre eine
Etappe auf dem Marsch nach dem Rhein, der
seinen Stoß gegen Mitte und Nordweflen
Deutschlands richtete. Da? Frankreich, das
wieder am Oberrhein sitzt und an der Mosel,
hätte keine Ruhe, bis sein Traum: der Rhein,
Frankreichs natürliche Grenze, ersüllt wäre.

Aber abgesehen von diesen nationalen und
politischen Gründen ist uns das El,aß zu wert¬
voll an sich, als daß wir es je preisgeben
könnten. Wir müssen uns darüber klar sein,
daß die Franzosen nicht bloß aus idealen Mo-
iiven so sehnsüchtig nach dem Lande ausschauen,
sondern daß sie von sehr realen Erwägungen
sich dabei leiten lassen. Elsaß hat, wie
Lothringen in seinem Erz, unvergleichliche
Bodenschätze in seinem Kali. Mit dem
Besitz dieses Kali ist Frankreich, ist Eng-
land, ist Amerika auf einmal unabhängig von
dem deutschen Kalimonopol und ist insonderheit
der französischen Landwirtschaft ein Wert
geführt, der von höchster volkswirtschaftlicher Be¬
deutung ist. Denn die Erträgnisse des franzö¬
sischen AckerS. sind gerade wegen des Kalt-
aussalls im Kriege so empfindlich zurückgegangen.
Aber um so mehr haben wir Grund, diesen
einzigartigen Besitz an Bodenschätzen, der uns
solche Überlegenheit gibt in der Weltwirtschaft,

festzuhalten und das Elsaß alS deutschen Besitz
unter allen Umständen zu behaupten.

Und noch eins. Frankreich braucht Menschen,
eS braucht in Zukunft mehr als je tüchtiges,
kernhaites, gediegenes Menschenmaterial; eS
tÄnn nur durch solche Kräftezufuhr auS seinem
Erichöpiungs- und Ermattungszustand einiger¬
maßen sich wieder in die Höhe bringen. Diese
Erneuerungs- und Verjüngungskräste soll ihm
das elsässisch-germanische Blut bringen. Denn
an das keltische Blut, daS in den Elsässern
fließen soll, glauben sie im Grunde selbst nicht;
nein, das germanische soll es machen, und dar
wollen sie sich im Elsaß holen. Aber dafür
muß uns das Elsaß zu gut sein, als daß wir
es den Franzosen zu ihrer Blutaussrischung und
Stärkung ausliefern. Was den Franzosen zur
Stärkung dient, ist für uns gefährlich; jede
Stärkung Frankreichs wird zur Bedrohung
Deutschlands. Also muß das Elsaß deutschbleibenI

Aber, wie zu Anfang gesagt, wir haben eS
nicht nötig, das Festhalten am Elsaß vor uns
und andern mit Gründen zu rechtiertigen; es
rst einfachster nationaler Lebenswille und
nationaler Lebeusinstinkt. die es uns gebieten,
dieses deutsche Land nicht wieder preiszugeben,
da bleibt es bei den Kühlmannschen: „Niemals,
niemals!" Aber wenn das Elsaß für Deutsch¬
land efii so unvergleichlicher nationaler Besitz
rst, dann wird man seinen Bewohnern auch viel
entgegenbringen müssen, wird die Nöte und
Schwierigkeiten, die sich für sie aus ihrem einzig¬
artigen Schicksalsgang bis in den Krieg hinein
ergeben haben, mit Geduld tragen und ihnen
schonende Rücksicht und verständnisvolle Liebe
nie versagen.

Briese aus dem Reichstag.
(Orig.-Ber.) - ix. Berlin,  14. Juni.

Eine wahre Sintflut von „Resolutionen"
zum HeereSetat geht Tag für Tag über den
Reichstag nieder. Fast alle Parteien haben
Entschließungen eingebracht.

Im übrigen setzte das HauS am Donnerstag,
kaum einmal von einem NegierungSvertreter
unterbrochen, die langen Klagen fort.

Die Abgeordneten Hauß und Böhle
brachten insbesondere elsaß-lothringische Dinge
zur Sprache. Der eine beklagte sich ganz all¬
gemein über das Mißtrauen der Militär¬
kommandos gegenüber den Eliässern, der andere
ging speziell auf die Behandlung des el-aß-
lothringischen Landtags ein, den man sogar das
letztemal auf drei Plenarsitzungen rationiert und
dem man eine ganze Liste von Dingen vor¬
gelegt habe, die überhaupt nicht be-prochen
werden sollten, darunter die Frage des Wieder¬
aufbaus in den Reichslanden und vor allen
Dingen der Lebensmittelschmuggel durch Oifi-
ziere, der damit offenbar als eine militärische
Einrichtung anerkannt werden sollte.

Dr. Müller-  Meiningen meinte in seiner
süddeutschen Derbheit, mit Wortend-r Bewun¬
derung allein jage man beute, an d>.r Fron,
wenigstens, keinen Hund mehr hinlerm Ösen
hervor. Draußen verlange inan Taten der
Fürsorge, Taten auch vom Parlament. Der
Reichstag aber stoße außerhalb des Kriegs-
Ministeriums überall auf verbissene Gegnerschast
die auch aus der Tätigkeit der . Au'klärungs-
oifiziere" spräche. Habe das Kriegsmmisiclium
wirklich nicht die Macht, ein wahrheits¬
gemäßes loyales Auftreten gegen die Volksver-
ttelung zu erreichen? Draußen an der Front
glaubt man immer noch, daß Zehntauseude von
k.-v.-Leuten in den Schreibstuben Herumsitzen,
und gewisse Anekdoten wie große Firmen und
Gesellschaften sich gegen die ärztlichen Nach-
Prüfungen, die sogenann'e- Gesundbeter- Kom¬
missionen, wehrten, »»Icrr geradezu köstlich.
Draußen im Felde würden ungezählte Leute zu
allen möglichen unerlaubten Diensten verwendet,
z. B. zur Bewachung der Schweinezuchteines
Kommandantenu'w. Und in Bukarest liefen
angeblich noch 8700 deutsche Offiziere herum.
Eingehend ließ sich dann der volksparteiliche
Redner über Beförderungsverhältnisseund über
Auszeichnungen aus.

Seine Anfrage, ob wirklich ein Geheimerlaß
existiere, der die Verwendung von Reserve- usw. ‘

Offizieren an Stelle von aktiven in der vordersten
Linie anordne. — der Redner hatte gleich selber
hinzugesügt, daß er da« kaum für glaublich
halte — führte zu einer leidenschaftlich erregten
Erwiderung des Kri eg s min isterS . Der
Minister, der schon während der Rede gegen
diese Andeutung durch einen lauten Zwischenru
protestiert hatte, erklärte nun, ein solcher Erlaß
existiere natürlich nicht, aber schon daß man
von so etwas spreche, sei Undank gegen di«
zahllosen aktiven Offiziere, die zum größten
Teil draußen ihr Leben gelassen hätten, und
wenn ein Abgeordneter so etwas selber nicht
glaube, dürfe er eS auch nicht sagen. Von der
Linken wurde gegen die Form dieser Erklärung
durch lebhafte Zwischenrufe protestiert.

Im weiteren Verlauf der Sitzung kam der
süddeutsche Zentrumsmann Schirmer  noch
auf die Verpflegung der Soldaten zurück.
Natürlich sei es kein Wunder, wenn die Bayern
lieber Schweinernes mit Kraut äßen statt
Berliner Marmelade. Der nationalliberale Ab-
geordnete Held  meinte, die Art der' Verleihung
des Eisernen Kreuzer lasse manches zu wünschen
übrig. Die Gefangenenbehandlungsei bei uns
vielfach zu milde.

Vorher schon hatte ein Vertreter deS Kriegs-
Ministers, Oberstleutnantv. F r a n se cky er¬
klärt, daß die angebliche Zurückhaltung von
Handwerkersorderungen untersucht werden solle,
daß die Regierung alles tue, um das Los
unserer Kriegsgefangenen zu verbessern und
auch vor Gegenmaßnahmen nicht zurückschrecke,
daß andererseits die Behandlung englischer und
französischer Kriegsgefangener bei uns gerecht,
aber doch auch strenge sei. Von einer Bevor-
zugung englischer Osfiziere könne nicht die Rede
sein. Zwei andere Militärs, die Generale
v. Langermann und v. Wrisberg,
verteidigten ebenfalls die Heeresverwaltung.
Herr v. Wrisberg insbesondere erklärte, daß
allen Durchstechereien energisch zu Leibe
gegangen werde, daß die soganannte
GesinnungSquarantänegegen die auS der Kriegs¬
gefangenschaft Heimkehrenden nötig sei ange-
sichts der bolschewistischen Propaganda und daß
die Behauptungen von einer schlechten Stimmung
in der Armee aus der Luft gegriffen seien: ein
Heer in schlechter Stimmung erkämpfe nicht
solche Siege. Auch Herr v. Wrisberg sprach
ungewöhnlich scharf. Dabei hatten fast alle
Redner betont, daß sich ihre Vorwürfe nicht
gegen die Oberste Heeresleitung, sondern gegen
das Treiben untergeordneter Stellen richteten.
Selbst der konservativ? « ebner, der den Reigen
des Tages beschloß, der Abg. R u p p (Baden)
klagte, wie er sich wörstich ausdrückte, über den
„Mangel an Einsicht, Sachkenntnis und gutem
Willen" bei vielen Stellen. DaS Haus ver¬
tagte sich, da die Be-atung noch nicht zu Ende
geführt werde-« konnte.

Politische fuindfcbau.
* 1.. Unterredung mit einem Schweizer

Pressevertreter äußerte sich der neue Reichs-
tags Präsident Fehrenbach  über den
kommen d en Fr i ed en Sschl u ß. Präsident
Fehrenbach wies dabei darauf hin, daß nach der
Verfassung der Friedensschluß Sache des Kaisers
sei, aber eS sei sicher, daß es nicht ohne
Fühlungnahme mit dem Parlament zum allge-
meinen Frieden kommen werde. „Namentlich
für die wirtschaftlichen Vereinbarungen", erklärte
Herr Fehrenbach. „ist di« Mitwirkung des
Parlaments in der Verfassung vorgesehen und
dessen Genehmigung erforderlich. Es wird der
Friedensschluß demokratisch vor sich gehen." —
Mit Bezug aus den Ausbau des deutsch-
österreichisch-ungarischen Bündnisses erklärte der
Reichslagspräsident: „Wir werden uns sorg¬
fältig hüten, in die Selbständigkeit der uns
verbündeten Monarchie einzugreifen, ebenso wie
Deutschland es ablehnen würde, sich in seine
Verhältnisse von Österreich dreinreden zu lassen
Die Vertiefung des Bündnisses in Wirtschaft-
sicher, polnischer und militärischer Hinsicht erfolgt
im beiderseitigen Interesse, ohne die geringste
Preisgabe der inneren Selbständigkeit der beidenStaaten."

c >ste*reich.U«g»r«.
*Der große Ausschuß des Reichsverbander

der österreichischen Industrie nahm in der Frage
der WirtschaftsverhältnisseS z«
Deutschland  mit überwiegender Mehrheit
Leitsätze an, nach denen ein Wirtschastsbündnik
auf Grund wechselseitiger Dorzugsbehandlung
zu erstreben sei. Zur Erreichung dieses Ziele?
sei vor allem die möglichste Vereinheitlichung
aller Einrichtungen und Versügungen deS Ver-
kehrS, des Handels, der Finanz urfb sozial«
politischer Natur anzubahnen.

Engl««».
* Nach Londoner Blättermeldungen wird

eine der wichtigsten Fragen, die da? Reichs¬
kabinett behandeln wird, die Frage der
Zukunft der deutschen Kolonien
sein. Die Premierminister der Dominions wün«
schen diese Angelegenheit mit der Regierung de?
Mutterlandes zu besprechen. Besonders der
Premierminister von Australien HugheS hat diese
Absicht. Er will, daß bei der Regelung der
Friedensbedingungen die Rückgabe der deutsches
Kolonien ausgeschlossen wird.

Hollands
* Der Abschluß deS holländisch«

deutschen Wirtschaftsabkommen?
tößt nach der Londoner,Times' noch immer

auf Schwierigkeiten, weil Deutschland für die
Kohlenlieferung nach Holland außer der so¬
fortigen Lieferung von Fleisch und Fetten auch
Zugeständnisse für die Zeit nach dem Kriege
verlangte. Wie da§ Londoner Blatt behauptet,
übt Deutschland jetzt einen Druck auS, um die
Verfügung über einen Teil deS holländischen
Schiffsraumes auf zehn Jahre nach Frieden-S¬
chluß zu bekommen. Die Mehrheit de§
holländischen Kabinetts soll stark gegen dieses
Zugeständnis sein. — Man wird dieser Meldung
aus London nicht ohne weiteres Glauben
chenken dürfen.

Rirtzland.
*Da8 bevorstehende Verfahren  gegen

den ehemaligenZaren  wird allem An¬
schein nach ungeheures Aussehen erregen. Nach
den letzten Berichten aus Moskau stellt der
Sowjet gegenwärtig die Belastungsbeweisezu¬
sammen. Dazu gehören alle Drahtungen und
Briese, die der Zar an die europäischen Fürsten
und Könige, so z. B. an den Deutschen Kaiser,
an die Könige Victor Emanuel, Ferdinand von
Bulgarien, Albert von Belgien. Konstantin
von Griechenland, den Präsidenten Pomcars
und an Rasputin gesandt hat. Das Merk¬
würdigste an den Beweisen ist die Beschuldi¬
gung, der Exzar habe bei der Zusammenkunft
in Potsdam ein Geheimabkommenmit dem
Deutichen Kaiser geschlossen. AuS Drahtungen
und Briefen des Zaren soll hervorgehen, daß
er mit dem Kaiser mündlich eine Bundes¬
genossenschaft gegen England und Frankreich«bjchloß.

Nach Reuterberichten wird auS Moskau
halbamtlich gemeldet: An der Verschwörung
gegen dieSowjetregierung  waren Mini-
malisten und Monarchisten beteiligt. Letziere
wünschen die Herstellung der Monarchie in Ver¬
bindung mit den Deutschen. Die Minimalisten
wünschen die Wiederaufnahme der Beziehungen
zu der Entente. Trotz dieser entgegengesetzten
Nusfassungen waren beide Parteien darin einig,
daß die Sowjetregierung gestürzt werden müsse.

Amerika.
* Die scharfen Maßnahmen gegen die deut-

chen Blätter in den Vereinigten Staaten finden
etzt ihre Erklärung. Die Zeitungen halten

nämlich Äußerungen WilsonS veröffentlicht, die
er in vertrautem Kreise über die wahren
Kriegsgründe Amerikas  getan hat. Der
Präsident hat danach gesagt, die Ver. Staaten
eien in den Krieg eingetreten, um den Wett¬
bewerb Deutschlands in Südamerika und Menko
loszuwerden. Zugleich aber, weil sie Interesse
daran halten, daß England in einem langen
Kriege möglichst geschwächt werde, damit die
amerikanischen Trusts freie Hand auf den Welt¬
markt bekommen! Das sind die Ideale der
Menschlichrest und deS Rechter,' sür die Wilson
kämpft.

Der Ralbberr von Lubenow.
201 Roman von Arthur  Zapp.

tkchlus!.,
Die Erklärung kanr allen so unvermutet und

überraschend, daß sie im ersten Augenblick wie
lähmend wirkte. Plötzlich aber sprang ein
Arbeiter aus der Reihe seiner Kameraden,
ein schon älterer Mann mit langem Bart und
rauchgeschwärztem Gesicht, riß seinen Hut vom
Kops und schrie: „Ein Hoch for Herrn Karl
Lubenow I"

Und „Hoch, Hoch, Hoch." klang daS Echo aus
hundert kräftigen Männerkehle».

14.
Die Erklärung, die Karl seinen Arbeitern

gegeben hatte, ging auch in die Presse über
und wachte nicht wenig Aufsehen, besonders
unter den Freunden und Bekannten der beiden
Familien Lnbenow und von Langwitz. Der alte
Baron beglückwünscht« seinen Schwiegersohn
diesmal mit wirklicher Herzlichkeit und Auf.
kichligkeit:

„Als Großindustrieller und als Besitzer eines
großen Vermögens hast du eine Bedeutung
und nimrnst du eine Stellung in der Gesell¬
schaft ein. Aber als Graf Lubenow de
Saraki warst du nnr eine komische Figur
. . . du nimmst mir doch meine Offenheit nichtübel?"

Karl lächelie. „Durchaus nicht, Papa. Ich
weiß ja selbst, daß ich ein Narr war."

Sogar von seinem ehemaligen Gegner er-
b'.elt Karl einen -ergebensten" Glückwunsch, der

unterzeichnet war „in aufrichtiger Hochachlung
Ihr Bodo. Graf Hartenberg."

Drei Tage später drängte ein« neue auf¬
sehenerregende Nachricht Karls Wandlung in
den Hintergrund des öffentlichen Interesses.

Zeitungen brachten die Meldung von der
wotzlich erfolgten Verhaftung de» Konsuls
Doktor Bär. Ein im Spielklub Gerupfter, der
b« den „Vergnügten" ein ganze» Vermögen

hatte, halte ihn wegen Falschspiel» und
-̂ »̂ " bsmäßigen Spieler angezeigt. Die ge-

nchmche Untersuchung, die während der nächsten
Wochen mit großem Eifer betrieben wurde, er«
gab viel Belastendes. Uber de» Erwerb seiner
Konsultiteir, sowie über di« Herkunft seiner
prunkenden Orden, die Doktor Bär erwiesener-
maßen bei verschiedenen Gelegenheiten getragen
hatte, konnte er keine zufriedenstellenden Er-
klarungen geben. Wer den rätielhasten Menschen,
oer rechtmäßige ErwerbSmiitel nicht Nachweisen
konnte, eigentlich in den Klub eingesührt haste,
konnte nicht mehr festgestellt werden. Dagegen
wurde durch mehrfache Zeugenaussagen klar er¬
wiesen, daß Doktor Bär beim Spiel große Ge-
wmne gemacht unk, ein merkwürdig anhaltende»
Glück im Spiel besessen haste. Dabei haste er
orn?2 ^ milchen Answand gemacht, den er allem
ÄMchein nach lediglich von leinen Spielgewinnen
oestritlen hatte. Früher hatte er längere Zeit
m Amerika gelebt, wo er auch seinen Doktor-
tnel erworben zu haben behauptete.

Einen merkwürdigen Fund machte man
während einer Haussuchung in den von Doktor
Bär bewohnten Zimmern. Es fand sich in
iemem Schreibtisch eine Anzahl von eleaant

auSgeNaiteten Briefbogen mit Umschlägen, die in
Druckschrift den prunkenden Titel „Der Fürst
von Sarakr trugen. Nachforschungen der Be-
hörde ergaben, daß tatsächlich ein solcher Fürst
«Pstierte und daß auch Doktor Bär während
einer LlufenthaltL dieser arabischen Halbfürlisn
m der Schweiz versucht hatte, geschäftliche Be-
Atzungen zu ihm anznknüpfen. Der arabische

*la,,e  Doktor Bär» Anerbieten, in
Deutschland eine Absatzguelle für sarakische Titel
und Orden zu eröffnen, kurzer Hand zurück¬
gewiesen mit der ausdrücklichen Erklärung, daß
" ."'St Souverän sei und daß nur der Sultanda» Recht habe, für Saraki Titel und Orden»,
zklchen zu verleihen. Nun hatte der Hochstapler
esnfach, wie die Untersuchung weiter ergab. auS
eigener Machtvollkommenheit sarakische Würden
verliehen, natürlich gegen entsprechende Zahlungen,
k** ,n  ewigen Fällen eine stattliche Höhe er-
reicht fivlten. ES meldete sich etwa ein halbes
Dutzend Personen, die in dieser Weise von dem
drenlen Schwindler betrogen worden waren und
die nun der öffentlichen Lächerlichkeit anheim-
fielen. Karl Lubenow konnte noch von Glück
lagen, daß er sich de, sarakischen Tsi. bereits
aus freiem Antrieb entledigt Halle. hatte
er wenigstens nicht den Spott zu bekkageii.
Mü «̂ 'chlliche Verfahren gegen Dokior
Bär endete mit seiner Verurteilung wegen Be-
truges sechs Fällen und wegen gewerbs-
mäßigen GlucksipielS zu zwei und einem halben
Jahre Gefängnis. Daß er sich auch deS Falsch-

huldig gemacht, war zwar anzunehmen,
aber es haste ihm doch nicht genügend nach-
aewieseu werden können.

.Während de» Prozesse» hatte «ine Anzahl
vornehmer junger.Leute vor Gericht, erscheinen
müssen, unter ihnen auch Mortimer von Lgngwitz.
ES war erwiesen worden, daß er einer der aus¬
dauerndsten©vieler gewesen und beträchtliche
Verluste am Spieltische erlitten hatte. Unter
diesen Umständen hatte di« Justizbehörde sich
veranlaßt gesehen, den Referendar züm Assessor-
examen gar nicht zuzulaffen und so schied
Mortimer von Langwitz aus dem Staatsdienst,
noch ehe er ihn recht begonnen hatte. Seine
gute Laune ließ sich der leichtlebige junge Mann
dadurch nicht trüben. Im Gegenteil, innerlich
war er ganz ftoh über diese Wendung der
Dinge. Die trockene Juristerei behagie ihm
schon lange nicht mehr, seine Neigung wies ihn
viel « ehr auf einen praktischen Beruf hin.

»Weißt du, Papa," sagte er zu seinem Vater,
den Morlimers Unglück viel empfindlicher ge¬
trosten zu haben schien, „weißt du, was ich nun
amange? Einfach, ich werde Landwirt. Dazu
habe ich immer Lust gehabt, und wenn du nicht
darauf bestanden hättest, aus mir mit aller
Gewalt einen Siaatswürdeisträger zu machen»
ich konnte unser Frsschdors schon längst wieder in
die Höhe gebracht haben. Na. was nicht ist. kann
noch werden. Ich sage dir, Papa, ich habe
eine uniinmge Lust zu arbeiten. Wahrhaftig'!
So den ganzen Tag in Gottes freier Natur ?,u
Ichasten. das ist doch'ne ganz andere Sache,
als hinler den langweiligen Büchern zu hocken.
Ich bin nächstens siebeiiundzwanzig Jahre all.
da ist es hohe Zeit, das: ich endlich einmal in
nnch ge Ix und ernst werde und an meine Zn«
kumt denke. Ich bin sicher, aui dem Laude



Oftplänc des Verbandes.
.Aus  glaubwürdigen russischen Quellen kommen
"Mer häufiger Nachrichten, daß die Verbands-
Dichte sich in Russland bereit halten, rechtzeitig

den Fall zur Stelle zu sein, daß die gegen-
wartjge Regierung durch eine andere, voraus-
Wllich von der äußersten Rechten, abgelöst
derben sollte. Daß man dabei nur mit politischen
und diplomatischen Zielen rechnet, wird aus-
nrücklich hervorgehoben. Wie die .Köln. Ztg/
Areibt, ergeht deshalb auS russischen Kreisen,
de sür eine ehrliche Verständigung mit Deutsch-
Md eintreten, die Warnung, gerade in diesem
fischen Zeitpunkt vorsichtig zu sein, um die
Mkntliche Meinung in Rußland, die zurzeit für
"ne endgültige Ausrichtung der russische» Politik
u?ch der deutschen Seite hin nicht ungünstig sei,
nicht durch die Theorie von der Zerstückelung
^ußland» von neuem selbst in die offenen Arme
u« LerbandSmächte zu treiben.
, Daß diese Hoffnung unsrer Feinde besonders
* Frankreich genährt wird, bestätigen Äuße¬
rungen der über die Dinge in Rußland au*»
Aetchnet unterrichteten srüheren Vertreter* der
>»̂ mps' in Petersburg, Rivet, der den Russen
uach ihrer Abkehr vom Bollchewikentum eine
Mt« Aufnahme bei den LerbandSmächten als

für die Demütigung de? russischen
^ationalstolzeS verspricht. Nach Meldungen auS
Mnland arbeitet auch die französische Negierung
°Ukch tatkräftiger Auftreten gegen die Moskauer
MtSregierung einer solchen Politik vor. Die
Forderung der RatSregierung, den ftanzösischen
Botschafter Noulenr abzurusen, ließ sie durch
km Telegramm beantworten, worin diese For»
o«Ning alr zwecklos bezeichnet wird. Wenn

RatSregierung mit NoulenS nichir zu tun
Uaben wolle, sei dieS ihre eigene Sache, die
jAnMsche Regierung behalte sich dann di«
Moiheit der Handelns vor. Die französische
'Uigierung hat ihren Schritt den andern Regie»
Augen der LerbandSmächte mitgeteilt und mit
u>e,n ein Abkommen über ihr Auftreten in
ute'er Angelegenheit getroffen. Die .Petro«
Udikaja Gaieta', die diese Erklärung der sran»
'Usilchen Regierung«bdruckt. ^ v'üht sich gleich-
^»ig, die Folgen der Wirlichaft der Rats-
Merung in den schwärzesten Farben zuMdern. Unter der armen Bevölkerung Peters-
MltS kämen bereits Fälle von Hungertod vor;

in Petersburg spärlich genug eintreffenden
^tbrnSmilleltranSportewürden sofort geplündert,
Uht sie an den VerteilungSaurschuß gelangten.
. Nur vielen Gouvernements werden Mel¬
dungen abgedruckt, deren Richtigkeit natürlich
Acht nachzuprüfen ist, daß bewaffnete Volks»
Uausen auf dem Lande von Hof zu Hof zögen
und unter dem Deckmantel der Revolution
plünderten. Alle Behörden, einschließlich der
über Moskau hinaus völlig ohnmächtigen Rats-
Uerung, bäten um Vor'chlSge. wie man diesem
HaoS steuern könne. Die Ratsregierung sei
tatsächlich selbst völlig ratlos. Dieser, von den
LerbandSmächten unter den russischen Bauern
betriebenen Wühlerei, die die Rückkehr der dem
Kommunismus widerstrebenden Bauernschaft zu
An Grundsätzen der Kriwoicheinichen Agrar-
Uorm als erwünschtes Ziel vorhält, stehen die
Meldungen gegenüber, daß in dem städtischen
Proletariat nach wie vor die Macht der Bolsche-
^en stark verankert sei.

In Stockholm lebende Russen halten eS für
Möglich, daß die Verbandsmächte diesen sich
Attchärienden Gegensatz zwischen Stadt und
^and benutzten, um durch Entfesselung einer
Auen Bürgerkrieges die Verhältnisse in Rußland
J .w Fluß zu bringen, daß Deutschland nicht
M einer beiriedeten Ostfront rechnen könne, be-
Anders wenn in das Streben nach Beendigung
M innerpolitischen ChaoS Losungen hineinge«
Aorfen würden, welche die Vaterlandsliebe der
Mher nicht deutschfeindlichen müden rufsischen
Muernichast auireizen könnten. _

Von Nab und fern«
m Fischfang und Ludendorff-Spende. Die
Genossenschaft der Travemünder Fischer hat be¬
schlossen, an einem Tage mit günstigem Fang-
Aetter mit ihren sämtlichen Booten und Ge-
^ssenschaften auf den Fischfang in die Ostsee

auszufahren und den gesamten Erlös sür ihre
Beute der Ludendorff-Spende zuzusühren. Im
edlen Wetteffer an Optersreudigkeit sind dw
Schlutuper Fischer bereits am l . Juni mit
gutem Beispiele vorangcgangen und haben den
Ertrag ihres damaligen Fanges der Sammlung
zugunsten der Kriegsbeschädigten gesti let.

Ein persischer Prinz deutscher Schüler.
Prinz Hamid Roku es Saltaneh, der 14jährige
Sohn eines persischen Prinzen aus dem Hause
des zurzeit regierenden Schahs von Persien, ist
nach Greifswald übergesiedelt, um das dortige
Gymnasium zu besuchen.

Eine städtische Kriegsdenkmünze. In
Naumburga. S . wurde eine Magisiratsvorlage
angenommen, in der eS heißt: »Bei der immer¬

Brand der Ifserbands. Die auf dem
Jsergebirgtzkamm gelegene, in Touristenkreisen
bekannte neue Jserbaude ist abgebrannt.

Warschaus Briefträger streiken. Infolge
des Ausstandes der Angestellten der städtischen
Zustellungspost wird in Warschau einstweilen
die Bestellung der Brieisachen durch die städtische
Miliz.erfolgen, und zwar sollen in erster Linie
Zustellungsurkunden. Geldanweisungenund ein-
geschriebeiie Briefe ausgelragen werden.

Falsches Geld . Nach Mitteilung Kownoer
Blätter sind geflitschte Rubelscheine der DarlehnS-
kasse Ost im Umlauf, vor deren Annahme ge¬
warnt wird. Bei diesen Scheinen befindet sich
in dem polnischen, auf der Rückseite unten links
stehenden Strastext ein Druckfehler, und zwar

Vas zerstörte  itaUemfcbe Torpedoboot „Grillo“

Der letzte Angriff der Italiener auf den Hafen
von Pola wurde durch einen neuen SchiffSlyP auS-
geführt, der die Borteile der Tanks auf den See¬
krieg überzusühren sucht. ES handelt sich um ein
Boot namenS„Grillo". ES ist leicht und billig
gebaut, zwölf Meter lang und zwei Meter brett.
Ein Elektromotor treibt die Schraube, die im
Schiffsraum gedeckt angebracht nnd vor Verletzungen
geschützt ist. Der Aktionsradius ist nicht größer als
16 Seemeilen, die Geschwindigkeit nur vier Meilen
in der Stunde. Der wichtigste und neue Bestand¬
teil der Konstruktion ist eine in der Längsrichtung
um das ganze Schiff laufende Kette ohne Ende, die
mit Widerhaken besetzt ist und durch einen zweiten

Elektromotor gleichfalls geräuschlos in Bewegung
gesetzt wird. Gelangt das Boot an Balken oder
an die Netzlpcrre des Hafens, so hakt eS sich fest
nnd schiebt sich ähnlich wie ein Landiank über daS
Hindernis fort. Außenbord* führt daS Schiff als
Bewaffnung zwei Torpedos mit, die einfach durch
Hcbeidruck au, nahe Ziele loSgelassen werden
können. Bei dem jüngsten Angriff wurde. Grillo"
in finsterer Nacht bis in die Nähe von Pola ge¬
schleppt, fuhr dann mit eigener Kraft dir zur
Hafeneinfahrt. Bei dem Versuch, die äußere Sperre
in der geschilderten Art zu überklettern, wurde daS
Boot entoeckt und durch Schnellfeuer zusammen»
geschoffcn.

hin beschränkten Zahl von Ordensauszeichnungen
ist es nicht möglich, alle Herren und Damen,
die sich um die Stadtverwaltung fetzt verdient
gemacht haben, zur Auszeichnung vorzuschlagen.
Wir haben deshalb beschlossen, seilens der
Sladt eine Kriegsdenkmünzezu stiften, die in
Anerkennung der geleisteten Hilfe als Kriegsan¬
denken verliehen werden soll. Sie soll in Eisen
auSgesührt und mit einer Urkunde über die
Verleihung überreicht werden."

Explosion in Mainz . In der Metall-
waremabrik von Buich in Mainz sand eine
Explosion statt, durch die ein kleineres Betriebs¬
gebäude zerstört wurde. Außer Materialschaden
sind leider auch mehrere Menschenopfer zu be¬
klagen. Bis jetzt sind festgestellt3 Tote und
50 bis 60 Verletzte, darunter etwa 10 Schwer¬
verletzte.

Zeitgemäßer Irrtum . Tin Einwohner
von Neustadta. d. Oste erhielt von feiner in
Hamburg wohnenden Tochter mit der Post ein
Paket, das anscheinend Tabak enthielt. Der
Herr stopfte sich davon eine Pfeife und sand,
daß er zwar schon besseren Tabak geraucht hatte,
daß eS aber ein Enatz iei, der sich ganz gut
rauchen lasse. Er bedankte sich später bei der
Tochter sür den Tabak. Zu feiner größten
Verwunderung teilte diese ihm darauf mit, daß
sie ihm keinen Tabak geschickt habe, sondern—
gedörrten Rotkohls

steht in der fünften Zeile an Stelle deS richtigen
Wortes »Bedzie" das Wort „Bebzie", also
anstatt des ä ein b. Dieser Druckfehler stellt
die Fälschung einwandfrei fest. DaS Papier
weist keinen Wasserstreifen auf.

Englische Handelsspionage . In London
ist jüngst eine Ausstellung deutscher und öfter-
reichisch-ungarischer Waren eröffnet worden. Es
sind etwa 10 000 Warenproben aller Art aus¬
gestellt, und zwar, wie ausdrücklich bemerkt
wird, darunter auch die neuesten, die Kriegs¬
erfindungen; wo es genau festzustellen war,
finden sich auch der Preis und der Herkunftsort
angegeben. Zugänglich ist die Ausstellung nur
englischen Fabrikanten und Aussuhrhändlern.
Diese Ausstellung,st uns Deutschen wieder mal
ein Beweis, daß dem Engländer unsere Waren
gut genug sind, um ihm als Muster für feine
Industrie zu dienen.

Schwedische Tannenseide. In Schweden
stellt man setzt schöne und sehr starke Seide aus
Tannenzweigen her. Das Verfahren ist pa¬
tentiert, und es ist bereits eine Gesellschaft zur
Ausnutzung der Elfindung in der Bildung be¬
griffen^ _

%ricbtsbaUe*
Aachen. Wegen Schleichhandels mit Schuhen,

Lederwarcn und Lebensmitteln verurteilte die Straf-
lammer die Händler Gebrüder Roderburg und den

Mrde ich solide werden und sparsam. DaS
Me ich dir, Papa. Und wenn ich dir «inen
Mt gehen darf, Papa, dann kündigst du unsre
Wohnung hier und verkaufst den ganzen
Mmpel und übersiedelst nach Langwitz. Wenn

Langwitz bewirtschaftest nnd ich Frischdors,
A»'n müssen wir doch vorwärts kommen, dann
Müssen wir doch einmal auS den verwünschten
Schwulitäten herauskommen. Na, Papa, «aS
Grinst du?'

Der Baron zeigte zwar anfänglich sehr wenig
A'gristernng sür den ihm gemachten Vorschlag,
Mr bei der weiteren Erörterung ihrer finan-
Men Derhältniffe konnte er sich den guten
Münden Mortimers doch nicht verschließen.
Und so wurde denn beschlossen, daß Vater und
^ohn sich um die Bewirlschajtung derFamilien-
«uler kümmern sollten.
. , Mortimer machte schon an einem der
Ochsten Tage seinen Abschiedsbesuch in der
frankfurter Chaussee. Heinrich Lubenow
Mnderte sich im stillen nicht wenig, wie Wort-
A'g und ernst sich heute seine Frieda verhielt,
, sonst gerade in der Gesellschait des allezeit
i*! gen jungen Barons ihrer kecken Laune die
8'W schießen ließ. Sogar Mortimer von
Mgwitz verriet eine ernstere, säst bedrückte
Aiinmung. Endlich erhob er sich, verabschiedete
N von Heinrich Lubenow mit einem Hände-
Mck und zog Friedas zierliche Fingerchen an
Lvn* Lippen. In den Mienen des sonst so
'8«rmütiflen Mädchens zuckle es ganz merk¬
würdig. Und als nun Mortimer zur Tür schritt,
g? geschah noch etwas viel Auffallenderes,
^stchrnereS. Frieda schlug ihre Hände vor daS

Gesicht und brach in heftiges Schluchzen aus.
Mortimer von Langwitz aber schnellte herum,
wie von einem elektrischen Slrom berührt,
über sein Antlitz lief ein Strahlen, seine Arme
erhoben sich und plötzlich— wer eigentlich den
ersten Schritt getan, hätte niemand. zu sagen
vermocht— lagen er und Frieda einander in
den Armen.

Heinrich Lubenow stand wie vom Donner
gerührt daneben. Er riß erstaunt und entsetzt
beide Augen auf und der mberliner Ausruf:
„Nanu!" rang sich auS seiner Brust herauf.

Wunderbar schnell hatte Frieda das Lachen
wieder erlernt. Und wie auS einem Munde
riefen die beiden überglücklichen: »Wir haben
unr lieb!'

Und Mortimer hatte sogar die Keckheit,.auf
die ihm entgegenschwellenden, roten Lippen einen
herzhaften Kuß zu drücken.

Heinrich Lubenow schlug mit der geballten
Faust aut den Tisch. „WaS fällt Ihnen denn
ein!* Und er trat mit hastigen Schritten auf
den Vermessenen IoS und erfaßte ihn am Arm.

»VerzeihungI' sagte Mortimer, die Geliebte
freigebend. »Ich gestatte mir, um die Hand
Ihres Fräulein Tochter anzuhalten, Herr
Lubenow. Wir Beide sind im geheimen längst
einig—*

Aber ich nicht,' fiel ihm der Erzümte in
die Rede. »Ich denke gar nicht daran.
Ihnen meine Tochter zu geben. Was find Sie
denn?'

»Vorläufig nichts. Aber ich werde etwas
werden.

.So? Na, das will ich erst abwarten.' -

Und davon ließ sich der Gestrenge trotz aller
Bitten Friedas nicht abbringen.

»Wenn Sie was geleistet haben, wenn
Sie ein anderer Mensch geworden sind,
dann kommen Sie wieder! Dann wollen wir
sehen 1*

Damit mußte sich Mortimer vorläufig zu¬
frieden geben. . .

Zwei Jahre später freilich hatte Heinrich
Lubenow nichts mehr gegen die Wahl seiner
Tochter einzuwenden. Mortimer von Langwitz
hatte bewiesen, daß ein tüchtiger Kern in ihm
steckte und daß er mit den Jugendtorheilen ein
für allemal abgeschlossen hatte. Er hatte in
dieser verhältnismäßig kurzen Zeit Frischdors
ganz sichtbar emporgebrachtund auch über sein
sonstiges Leben hatte Heinrich Lubenow mit
seinen sorgiälligen Erkundigungen nur daS
Beste in Erfahrung gebracht. Und so fand
endlich die Hochzeit der beiden Liebenden statt.

Auch Karl Lubenow hatte diese beiden Jahre
genützt. Er hatte eine neue Elfindung gemacht,
die der Fabrikation landwirlschajtlicherMaschinen
einen neuen Aufschwung gab. Auch sür daS
Wohl seiner Arbeiter war er rastlos tätig ge¬
wesen. Er hatte ein großes Kranken- und
Attersveriorgmigshaus auf seine Kosten erbaut,
eine Schule für die Kinder seiner Angestellten
errichtet und eine Bibliothek und eine Lesehalle
begründet, die den Arbeitern der Fabrik kosten¬
frei zur Berjügung stand. Daneben hatte er
ein großes neues Fabrikgebäude mit hohen,
hellen, lustigen Arbeitsstätien Herstellen lassen,
in denen die neuesten hygienischen Einrichtungen
Platz gefunden ballen.

Wirt Scbröder zu 67 000 Mark Geldstrafe. Der
über den Höchstpreis erzielte Erlös von 55 000 Marl
wurde eingezogen.

Glogau. Dar biestg« Schwurgericht verhandelt«
gegen den Berliner Arbeiter Gustav Mittelstädt, der
in der Nacht zum 3t. Dezember 1917 in Gemein»
schasl mit dem sahnenllüchtigenSoldaten CzechnowSktz
den Raubüberfall auf das Postamt in Quaritz tt»
Kreis Glogau auSgesührt hatte. Die beiden drangen
in das Postamt ein und erbeuteten eine Summe
von 17000 Mark. Der Postvorsteher, der die beide»
bei ihrer Arbeit störte, wurde niedergeschlagen. De»,
gleichen seine Frau. DaS Urteil gegen Mittelstädt
iautele auf 10 Jahre Zuchthau,, 10 Jahre Ehrverlust
und Stellung unter Polizeioussicht. Gegen Czech-
nowsky konnte nicht verhandelt werden, da dieser
wohl zweimal verhaftet wurde, aber wieder auSge»
brachen ist.

Vermischtes.
Neue Nationalflagge «. Nach einer Ver¬

fügung der Russischen Sowjetrepublik ist die
Farbe der Flagge der Russischen Republik rot.
In der linken oberen Ecke werden die Buch¬
staben R. S . F. S . N. ausgenäht oder mit
Farbe aufgetragen. Die Buchstaben sind in
Gold, aber zum gewöhnlichen Gebrauch kann
man sie in goldgelber Farbe auSsühren. — Rsch
einer Verfügung des Senats Finnlands sollen
die finnischen Kauffahrteischiffe alr provisorische
Schiffahrts- und Handelsflagge eine karmin-
zinnoberrot gefärbte Flagge benutzen, die in
vier rechteckige Felder durch ein goldgelbes Kreuz
geteilt wird, das von zwei Borten begrenzt
wird, deren innere blau und deren äußere weiß ist.

Der Hinterdrein -Prophet . Bisher war
es das Amt der Propheten, Ereignisse anzu¬
kündigen, ehe sie eintraten, und da die Ankün¬
digungen sich fast niemals verwirklichten, find
die Kriegspropheten in allen Ländern ziemlich
lächerliche Persönlichkeiten. Nunmehr aber ent-
stand in Frankreich ein neuer Prophetentypu»,
der sich besonders während der gegenwärtigen
Offensive in Paris eifrig betätigt. ES ist, wie
Louis Forest im .Matin' erklärt, der»Hinterdrein-
Prophet". Er hat es viel leichter als seine
einstigen, heute mißachteten Kollegen, denn er tritt
erst nach den Ereignissen auf den Plan, um
dann eifrig und stolz zu versichern, daß er die
betreffende Angelegenheit' längst und ganz genau
so vorausgesehen habe, wie sie sich zutrug.
Wenn man aber den Hinterdrein-Prophrten
fragt, auf welche Weise er die Ereignisse habe
vorausahnen können, weiß er nichts anderes zu
sagen, als daß jedes Kind dies hätte vorher-
sehen müssen. Und so kann man denn während
der jetzigen Krise seststellen, daß es in PariS
trotz des vielbeklagten Geburtenrückgangesun¬
glaublich viele „Kinder" gibt!

Das Haus als Verlustliste. In Eng¬
land und Amerika hat sich immer' mehr die
Sitte eingebürgert, an jedem Hause eine Jn-
ichrift anzubringen oder eine Fahne mit be¬
stimmten Zeichen auSzustecken, um dadurch be-
kanntzugeben, wieviel Bewohner sich in der
Armee befinden. An den Türen der englischen
Familienhäuser werden gewöhnlich Karten mit
den Namen der ins Feld Gezogenen angebracht,
in Amerika bedient man sich mit Vorliebe großer
Flaggen, auf denen schwarze Sterne die Anzahl
der Kriegsteilnehmer angeben. Nunmehr will
man sich aber hiermit nicht begnügen; in zahl¬
reichen Zuschriften an Londoner Blätter wird
der Wunsch ausgesprochen, daß auch die
Verluste an den Häusern kenntlich gemacht
würden. Zu diesem Zweck wurden verschiedene
Vorschläge gemacht. So wird empfohlen, an
den bereits erwähnten Karten ein kleines
schwarzes Band anzubringen; der .Daily Chro-
nicle' aber geht weiter, indem er die Regierung
auffordert, besondere Karten, die genau Zeit
und Umstände des Heldentodes angeben, auf
Negierungskosten herzustellen und den Familien
zu liefern. Auch diese Karten sollen an den
Haustüren angebracht werden. Die amerika¬
nische Presse ihrerseits schlägt vor. daß jedes¬
mal, wenn ein Hausbewohner gefallen ist. der
ihm geltende schwarze Stern in der Flagge
durch einen goldenen ersetzt werde. Jedenialls
haben alle diese Vorschläge den Zweck, die
Häuser gewissermaßen in weithin sichtbare Ver¬
lustlisten umzuwandeln. “■ . . . .

Eines Tages wurde dem tätigen jungen
Fabrikbesitzer die große Genugluung zuteil, daß
der Kaiser mit einem Gefolge vov Hof- nnd
Negierungsbeamtenin dem großartige,t Elabliffe-
ment erschien und alles, Fabrik sowie die
sonstigen Gebäude und Einrichtungen eingehend
und mit großem Interesse besichligle. Die Röte
freudigen Stolzer stieg dem jungen Fabrikbesitzer
in die Wangen, als ihm der Monarch zum
Schluß seine höchste Zufriedenheit mit lobenden
Worten und mit emem krätligenHändedruckdezeigle.

Ein paar Tage später sprach ein Beamter
des Zivilkabinetts des Kaisers bei Karl Lubenow
vor, um den Fabrikbesitzer von der Abüchi
Seiner Majestät, ihm eine Auszeichnung zu
verleihen, in Kenntnis zn setzen nnd um zugleich
zu sondieren, welche Art der Belohnung sür
seine Leistungen ihm die angenehmste wäre, ein
Titel oder ein Orden.

Karl Lubenow drückte für einen kurzen
Moment die Augen ein und eiwas wie ein
betäubender Schwindel wollte ihn anwandeln.
Aber mit einer trästigen Willensanstrengung
bezwang er dies« Schwäche rasch. „Ich bin
Seiner Majestät ehrfurchtsvoll banff.%" er¬
widerte er sodann entschieden, »aber ich bitte
von ieder äußeren Anerkennung abznsehen.
Das Lob, daS mir Seine Majestät erleilt hat,
sowie mein eignes Bewußtsein, etwas Gutes
geleistet zu haben, und die Zufriedenheit meiner
Arbeiter ist mir Lohn genug. Der Besuch
Seiner Majestät wird mir Ansporn sein, nicht
zu ermatten im Dienste meiner Arbeiter und
des Vaterlandes.'
üe -a Ende.



d Ein Phänomen . Geht man jetzt zu vorgerückter
Abendstunde vom Feld auf den Maindämmen nach
Hause, so fällt einem auf, daß über dem Orte Rauch,
faulen aufsteigen, die in stattlicher Ausdehnung kühn
zum Himmel streben; man denkt unwillkürlich an ein
Schadenfeuer. Läßt man den Blick in die Runde gehen
und schaut gar hinter sich, da wird man gewahr, daß
aber auch der jenseitige Wald , ferner Rüsselsheim, über¬
haupt alles , was das Auge steht, von solchen myste¬
riösen Rauchwolken bekrönt ist. Die Wolken ändern
dabei fortwährend ihre Gestalt und sind bald unnatür-
lich in die Länge gezogen, bald wieder mehr zusammen-
gedrück, ohne daß je der geringste Wiederschein eines
Feuers sichtbar wäre . Aber was ist das , da kommt jetzt
eine solche Rauchsäule ganz in unsere Nähe und zieht
langsam über uns hinweg. Man traut seinen Augen
nicht, aber es ist so: Die Wolke besteht aus lauter Stech¬
mücken. Dabei summt und brummt es in der Luft, daß
man glaubt das „wilde Heer" ziehe vorrüber. Es ist
nicht die Art der Schnaken die in unseren Häusern auf-
tritt , sondern eine größere Form, die sich an Menschen
nicht vergreift. Ein Gespräch mit einem am Ufer stehen¬
den Alten belehrt uns , daß seit Menschengedenken solche
Mückenschwärme nicht beobachtet worden sind. Es ist
eine richtige Plage und man kann das Bibelwort über
die Heuschreckenplage des alten Testamentes, das von
einer Verfinsterung des Himmels'spricht, verstehen. Merk¬
würdig ist, daß solche Insektenplagen in der Regel mit
Kriegszeiten Zusammentreffen. Inwieweit das Auftreten
dieser Mückenmassen mit dem Weltkrieg zusammenhängt,
muß durch Sachverständige und Gelehrte noch untersucht
werden. — Sollten die gewöhnlichen Schnaken, die uns
alljährlich vom Hochsommer ab bis in den Herbst hin
ein, in unseren Häusern zu belästigen pflegen, in ähn
licher Stärke austreten, dann können wir alle flüchtig
gehen.

Das Haager Abkommen, das bisher für die Behand¬
lung der Kriegsgefangenen'maßgebend war , enthielt über
sie nur ganz allgemein gehaltene wenige Vorschriften,
die dazu durch die lange Dauer des Krieges und die
Praxis der einzelnen Staaten fast außer Kraft gesetzt
waren.

Demgemäß ließ die Unterbringung und Behandlung
der Kriegsgefangenen besonders in Frankreich sehr viel
zu wünschen übrig und das Los sowohl der Offiziere
als auch der Unteroffiziere und Mannschaften war dort
ein außerordentlich trauriges.

In letzter Zeit ist es nun gelungen, mit der franz.
Regierung in Bern eine genauere und eingehendere
Abmachung über die Kriegsgefangenen zu treffen. Aus
ihr ist vor allem heroorzuheben, daß es unfern Kriegs¬
gefangenen in Frankreich nunmehr gestattet ist, Spazier¬
gänge außerhalb des Lagers zu machen und daß die
franz. Regierung sich verpflichtet hat , ihnen täglich 350
gr. Brot , die sich für Arbeiter auf 400 gr. erhöhen zu
gewähren.

Unsererseits ist daraufhin ebenfalls Spaziergänge
der kg. Offiziere und Mannschaften, sowie eine tägliche
Brotration von 250 gr. zugesagt worden.

Wenn danach in nächster Zeit es manchen auffallen
sollte, daß Kriegsgefangene spazieren geführt werden
und daß sie unter Umständen mehr Brot erhalten als
die deutsche Bevölkerung, so mag er sich dabei Vorhalten,
daß diese Zugeständnisse unbedingt notwendig waren,
um die Lage unserer eigenen Kriegsgefangenen in Frank¬
reich zu verbeffern und zu einer erträglichen zu gestalten.

Wie einer der letzten Fliegerangriffe bewiesen hat,
sind die für das Verhalten der Bevölkerung bei Flieger¬
angriffen erteilten Anweisungen vollkommen ausreichend,
um Verluste zu vermeiden. Von den der betreffenden
Stadt zugedachten Bomben fielen 7 in eine Verkehrs¬
straße und in deren nähere Umgebung. Ein Straßen¬
bahnwagen wurde getroffen und zerstört. Obwohl die
Bomben starke Splitterwirkung hatten , beschränkte sich
der Personenschaden auf 2 Leichtverletzte, einen durch
Bomben- und ein durch Glasspitter . Auch die Beschädig¬
ung durch Glassplitter hätte bei sachgemäßem Verhalten
der betreffenden Person verhütet werden können, wenn
sie sich nämlich nicht im Hausflur aufgehalten hätte,
sondern sich in den Keller oder hinter eine Mauer be¬
geben hätte , wozu ihr reichlich Zeit zur Verfügung ge¬
standen hatte.

Neues Fischsterben im Main . Schon zum 8. Male
seit ein paar Wochen treibt der untere Main voll toter
Fische. Vor den Okrifteler, Flörsheimer und Kosthei-
mer Wehranlagen liegen sie seit dem 9. ds. Mts . zent¬
nerweise. Längs den beiden Ufern nicht minder, und
stets treiben neue Fischleichen hinzu. Alle Arten und
Größen sind zu sehen,

Kelsterbacha. M., 15. Juni . (Liebestragödie.) Hier
wurde dieser Tage ein Kraftfahrer aus Raunheim ver¬
haftet unter dem Verdacht an dem Tod der 19 Jahre
alten B. aus Eddersheim schuldig zu sein, mit der er
seit Pfingsten ein Verhältnis hatte und die sich nach einem
kurzen Zusammensein mit ihm von einem vorüberfahren¬
den Güterzug überfahren ließ, so daß der Tod alsbald
eintral . Die Feststellungen der Staatsanwaltschaft Darm ¬
stadt haben keine volle Aufklärung gebracht, doch wurde
er wieder aus oer Haft entlassen, da sich ein Beweis
für seine Schuld bisher nicht ergeben hat.

Israelitischer Gottesdienst.
Samstag 22.  Juni 1918.

Sabbat : Hukas-Bolok.
Vorabendgottesdienst 8 Uhr 20  Min.
Morgengottesdienst 8 Uhr 30 Min.
Nachmittagsgottesdienst 3 Uhr 00 Min.
Abendgottesdienst 10 Uhr 40 Min.

Jungwehr Flörsheim . Antreten morgen Abend 8
Uhr zum Wehrturnen auf dem Schulhofe (Riedstraße).

Jugendvereinigung . Donnerstagabend 8x/a Uhr auf
dem Turnplatz an der Alleestr. Übungen zu den Wett¬
kämpfen. Pünktliches Antreten notwendig, weil Herr
Turninspektor Philippi den Übungen beiwohnt.

Miicim.
MMinMjuitg.

Die Gewerbesteuerrolle für 1918 liegt vom Freitag,
den 22. ds. Mts . während der Dauer von einer Woche
zur Einsicht der Interessenten im hiesigen Bürgermeister¬
amt, Zinimer 4. offen.

Flörsheim a. M , den 20. Juni 1818.
Der Bürgermeister: Lauck.

Mrnititmoiutg.
Morgen, Freitag , den 21 ds. Mts ., vormittags von

10—11 Uhr werden im hiesigen Rathaushof nachfolgende
Conserven ausgegeben:
Stangenspargel in Vs Kg . Dosen zum Preise v. 1.30 M.

„ in 1. Kg. „ „ „ v. 2.60 M.
„ in 2 „ ,, ,, ,, v. 5. M.

Bruchspargel in 1 „ „ „ „ v. 2.50 M.
Flörsheim , den 20. Juni 1918.

Der Bürgermeister : Lauck.

luggfc von MgMnn.
Morgen, Freitag nachmittags von 2—4 Uhr werden

im hiesigen Rathaushof Auslandseier zum Preise von
44 Pfg . für das Stück gegen Vorzeigung der Eierkarten
ausgegeben. Es gelangt auf den Kopf der Einwohner
schuft 1 Ei zur Verteilung . Die Eier werden nur an
Erwachsene verabfolgt.

Flörsheim a. M ., den 20. Juni 1918.
Der Bürgermeister : Lauck.

Morgen , Freitag , nachmittags von 2—4 Uhr (gleich
zeitig mit der Eierausgabe ) erfolgt die Ausgabe von
Eier und Butter an Kranke gegen Vorzeigung des
kreisärztlichen Attestes.

Flörsheim , den 20. Juni 1918.
Der Bürgermeister: Lauck.

Auf Grund des 8 59a der Reichsgetreideordnung
für die Ernte 1918 vom 29. Mai 1918 wird für den
Landkreis Wiesbaden mit Ausnahme der Stadt Biebrich
der Preis:

a) für einen Laib Roggenbrot , und zwar Langbrvt in
gewöhnlicher Form (freigeschobenes) im Gewichte
von 1554 Gramm, Langbrot in Emser Form
(angeschobenes) im Gewichte von 1554 Gramm
und Rundbrod im Gewichte von 1575 Gramm
(Verkaufsgewichte24 Stunden nach dem Backen)
auf 70 Pfg .;

b für einen Laib Weißbrot (Krankenbrot) im Ge¬
wichte von 734 Gramm (Verkaufsgewicht 24
Stunden nach dem Backen auf 40 Pfg . festgeseßt

Diese Festsetzung tritt am 16. ds . Mts . in Kraft.
Mit dem gleichen Tage wird die Festsetzung vom

26. Februar ds. Js . aufgehoben.
Wiesbaden , den 14. Juni 1918.

Namens des Kreisausschusses:
Der Vorsitzende:

von Heimburg.

Freitag 6-/, Uhr Amt fit
7 Uhr Amt für Eh-

Kirchliche Nachrichten.
Katholischer Gottesdienst.

x Marg . Christ geb. Hühner.
bheleute Martin Eutjahr , und Sohn Martin.

Samstag 61/, Uhr Amt für Lorenz Hartmann , statt Kranzspende.
7 Uhr 3. Seelenamt für Karl Schumacher.
Katholischer Gottesdienst in Eddersheim.

Freitag , gest. Amt zu Ehren des hl. Aloysius.
Samstag , gest. Seelenamt für Katharina Rendel.

Mnntmgita.
Die Frühjahrsversammlung des 13. Landwirtschaft¬

lichen Bezirksvereins findet am Sonntag , den 23. Juni
nachmittags 3l/a Uhr in Erbenheim im Gasthaus zum
Schwanen (Hch. Merten ) statt.

Tagesordnung.
1. Geschäftliche Mitteilungen und Eingänge.
2. Jahresbericht.
3. Kassenbericht.
4. Bericht der Rechnungsprüfungskommission.
5. Besprechung dringlicher kriegswirtschaftlicher

Fragen (Frühdrusch, usw.) Als Referenten
sind anwesend, Beamten der Landwirtschafts¬
kammer.

6. Anträge und Wünsche der Mitglieder.
7. Verschiedenes.

Die Mitglieder des 13. Landwirtschaftlichen Bezirks¬
vereins , sowie alle Landwirte und Freunde der Land¬
wirtschaft werden zu dieser Versammlung sreundlichst ein¬
geladen und um zahlreiche Beteilung ersucht.

Biebrich am Rhein , den 15. Juni 1918.
Der Vorsitzende

des 13. Landwirtschaftlichen Vezirksvereins.
Vollmer.

Wird veröffentlicht.
Flörsheim a. M ., den 20. Juni 1918.

Der Bürgermeister: Lauck.

Die Mahlkarten für Gerste und Hafer sind eing^
fen und können am Freitag den 21. ds . Mts . von 11
Uhr im Rathaus Zimmer 2 abgeholt werden.

Flörsheim , den 20. Juni 1918.
__ Der Bürgermeister: Lau^

Wir suchen für unser
gewandte

hiesiges Werk eine

Stenotypistin.
Angebote mit Zeugnisabschriften und Angabe

Eehaltansprüche nur schriftlich erbeten.veranlag«
Heramizche Aerlre MlA

Schonet und fT | .-.»»->>d» Brennessc
auch bei der Heuernte ! Für je 10 kg trockener Nessels^r je . .. „.6
2,80 Mk. und ein Wickel Näbfaden unentgeltlich ! Ablief. a. 4'
trauensl . d. Nesselanbau -Ges ., Berlin XU. 8.

Liviebelpklänren avrngelX
_ __ EisenbahnstraßeA
«esunde Schweine mir  hohem SckIaclrraeiM

em

_ erzielt man mit

Gesetzlich HM « n » » ^ 1  Gesetz*
geschützt . geschti^

zur  JtutZUCfjt und Mast der
Schweine und Kälber "*

schnell und sicher wirkendes Mittel zur  Hebung
Pressluft. „Rassol“ ist unentbehrlich für

Schweine, die körperlich zurückgeblieben,
Schweine, die nicht fressen wollen
8chweine. zur besseren Rnochenbildung.

Rassol das beste Krampfmittel für 8chweine.
Grosse Flasche : 4 Mk.

Apotheke Flörsheim am Main.

Weil gejiichl!
Abkömmlinge der Eheleute Phi¬
lipp Dienst und Katharina geb.
Weilbacher, die am 5. Oktober 1806
zu Flörsheim a.M .die Ehe geschlos¬
sen haben, wollen sich melden bei
Rechtsanwalt Dr . KUHlewein,

Franksurt a . M . Roßmarkt 7.

Poesie-
Album
zu haben bei .

Heinr. Dreisbâü

Herausgeber A. Damaschke
Illustrierte Tageszeitung , seit 28 Jahren bestehend, t>« ^
alle auf eine Neugestaltung deutscher Kultur hinzielende"
^Eformbestrebungen (Organ des Hauptausschussesfür Kriegs
Heimstätten), enthält wertvolle Leitaufsätze führender SW 11,
ner aller Parteien über Zeit - und Lebensfragen , bericht,
schnell und sachlich über alle wissenswerten Vorkommnis
und liefert ihren Lesern außer einer täglichen Unterha'

tungsbeilage noch sechs Beiblätter:
Ratgeber für Kapitalisten, Land- und Hauswirt
schaft, Eesundheitswarte, Rechtswarte, Grenzwaru

Frauenzeitung und Jugendwarte.
Der Bezugspreis beträgt monatlich nur 1.10 Mark (Bestell'

geld 14 Pfennig ) Feldpostbezug Mk. 1,45.
Probenummern kostenfrei durch den Berlag Berlin RSL °

die ata tafta und HOtgftt SegStifung tm
Cefalpceffe dient, iftdte täglid) tef^ elnand»
„Berliner fUienöpaft". st » betagt ob d»a
Band »tat » weltuaegmtgtau an*
streitenden Vqfrkftandianßtq
• be» atU Tageeeeeigniffle, waatnatt
Ifeev $af>iteld>»n 7ttitaeMtn , i
Jtbftandtangen übe» Rrtagaiaga
»tgniffe. Qlne$ iUle gutta Cefefttfft» Haiti

t»U in fibendpeft tu den‘Beilagen:c
ttldar, Beutfäea Baba, Rindeefjetm(aOt
int mit Bildern) und <Btef& afaaL im
Begugeptefa beträgt etnffyl Hafer ata»
Beilagen maß » Pf. monatt. Bepeümtga»
tat der pofl und dem Briefträger. Prato*
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